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Nummer 36 


München / 3. Jahrgang 8. September 1916 


Realpolitik. 

Im national-jüdischen Blätterwalde rauscht ein 
Sturm. Er begann mit einem Aufsatz, den Herr 
Julius Berger, der Parteisekretär der Zio¬ 
nistischen Organisation, für den „Juden“ schrieb. 
Berger erzählte in diesem vorzüglich geschriebe¬ 
nen, temperamentvollen Aufsatze von den Ver¬ 
hältnissen in Polen und sprach dabei seine Über¬ 
zeugung aus, daß die politische Arbeit von 
deutsch-jüdischer Seite zugunsten der polnischen 
Juden mehr Schaden als Nutzen stifte. „Beginne 
man mit dem Hilfswerk“. Als Äußerung irgend 
eines Privatmannes hätte dieser Rat vielleicht 
keinen besonderen Eindruck gemacht, aber Herr 
Berger ist, wie gesagt, Sekretär der Zionisti¬ 
schen Organisation, und deshalb mußte die natio¬ 
naljüdische Öffentlichkeit zu seinen Worten Stel¬ 
lung nehmen. Das „Frankfurter I s r a e 1. 
F a m i 1 i e n b 1a 11“ faßte sie denn auch als eine 
Kennzeichnung des Standpunktes der Partei¬ 
leitung in der polnischen Judenfrage auf und gei¬ 
ßelte in einem „Das Verdienst der Untätigkeit“ 
überschriebenen Aufsatz aufs schärfste die Hal¬ 
tung des zionistischen Aktionskomitee, das sich 
darauf beschränke, die Tätigkeit des „Komites 
für den Osten“ zu verurteilen, jedoch darauf ver¬ 
zichte. in dieser Angelegenheit von unvergleich¬ 
licher Wichtigkeit selbst einen Finger zu rühren. 

Auf diesen Aufsatz hat Herr Julius Berger mit 
einem Artikel im offiziellen zionistischen Partei¬ 
organ, der „J ii d i s c h e n Rundscha u“ ge¬ 
antwortet: dadurch ist die ganze Angelegenheit 
aus der Sphäre des Persönlichen und Privaten 
herausgehoben worden, und Herr Berger hat sie 
als das gekennzeichnet, w'as sie ist: eine Ange¬ 
legenheit der zionistischen Parteipolitik. 

Aus diesem Aufsatz, auf den wir heute in seinen 
Einzelheiten nicht eingehen wollen, geht nicht her¬ 
vor, was die zionistische Parteileitung bisher für 
die polnischen Juden getan hat, oder w'as sie — 
etwa an einem günstigeren Zeitpunkt — später 
für sie zu tun gedenkt; aber dafür geht etwas 
anderes aus ihm hervor: daß nämlich die Partei¬ 
leitung von diesem Kriege nicht die Entscheidung 
einer T e i I f r ag e des J u de n t u m s er¬ 
wartet, sondern „der K r i eg soll über die 
J ii d e n f r a g e entscheide n.“ — 

Die zionistische Parteileitung muß deshalb nach 
wie vor jüdische Politik „im Sinne des (iesamt- 
judentums“ machen; dann wird sich, das sagt 
zwar Herr Berger nicht mit klaren Worten, aber 
es ist die einzige logische Folgerung, das Schick¬ 
sal der Ostjuden bei der Lösung der Gesamt¬ 
judenfrage, zu der dieser Krieg führen soll, schon 
regeln. 


Wir haben keineswegs die Absicht, jetzt da¬ 
rauf einzugehen, ob dieser Standpunkt berechtigt 
ist oder nicht, ob die zionistische Leitung mit 
ihrer bisherigen Tatenlosigkeit gegenüber der 
Ostjudenfrage in Polen recht gehabt hat oder 
nicht, wir wollen nur diese Auffassung von der 
bevorstehenden Lösung der Gesamtjudenfrage 
herausgreifeu und fragen: Was ist mit diesem 
Rätselwort gemeint? 

Wir haben zu viel Achtung vor der zionisti¬ 
schen Parteileitung, um zu glauben, daß sie auf 
einen deus ex machina wartet, der schließlich 
alles ordnen wird. Wir sind fest überzeugt, daß 
sie eine ganz klare Vorstellung davon hat, w i e 
lind durch w e n diese Ordnung erfolgen wird. 
Und wenn man bedenkt, daß es die zionistische 
Partei ist, die seit Jahren predigt, die Judenfrage 
könne nur durch eine Verschiebung des Zentrums 
der gesamten Judenheiit gelöst werden, so kommt 
man zu der Überzeugung: die zionistische Partei¬ 
leitung fühlt sich berechtigt, die furchtbare Wunde, 
die den Juden im Osten der Krieg schlug, unbe¬ 
handelt zu lassen, weil sie weiß, daß sie ihnen 
auf eine andere — mehr mit den eigentlichen 
Zielen des Zionismus sich berührende — Weise 
helfen kann. 

Um ganz deutlich zu sein: Wenn die zio¬ 
nistische Parteileitung Grund hat 
zu glauben, daß nach diesem Kriege 
die polnische Judenf rage durch und 
in Palästina gelöst werden kann, 
dann ist sie freilich berechtigt, 
von jeder anderen Lösung die Fin¬ 
ger zu lassen. 

Es fragt sich nun, ob die zionistische Partei¬ 
leitung neuerdings Berechtigung erhalten hat, an 
die Verwirklichung des zionistischen Palästina- 
Ideals in einem solchen Umfange und innerhalb 
eines so beschränkten Zeitraumes zu glauben, 
daß sie wirklich hoffen darf, den polnischen Ju¬ 
den statt in Polen in Palästina zu helfen. 

Da ist nun in erster Reihe wieder darauf hin¬ 
zuweisen, daß sowohl die türkische wie — aller 
Voraussicht nach — die deutsche Regierung nach 
Friedensschluß ein brennendes Interesse an der 
Erschließung der asiatischen Türkei haben wer¬ 
den, und daß beide Regierungen den Zuzug eines 
hochbefähigten Siedlerelementes, das durchaus 
geeignet ist, den Verkehr und das Verständnis 
zwischen Abendland und Morgenland zu ver¬ 
mitteln, mit Freude begrüßen werden. 

Als zweiter Punkt, der die zionistische Partei¬ 
leitung berechtigen dürfte, an eine Lösung der 
Gesamtfrage in und durch Palästina zu glauben, 
sind die Ergebnisse der neuesten Forschungen 
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über die Aufnahmefähigkeit Palästinas und die 
wirtschaftlichen Möglichkeiten in diesem Lande 
zu nennen. 

Wjir haben vor einigen Wochen auf den sehr 
bedeutungsvollen Aufsatz von Professor Dr. C. 
Ballod hingewiesen, der in der „Europäischen 
Staats- und Wirtschaftszeitung“ erschienen ist. 
Professor Ballod kam in diesem Aufsatz zu dem 
Ergebnis, daß die bewässerbaren Flächen Palä¬ 
stinas vollkommen ausreichen würden, um einer 
Bevölkerung von 6 Millionen Juden ihren Bedarf 
an Nahrungsmitteln sicherzustellen, ja daß durch 
den Export von Früchten ein beträchtlicher Ver¬ 
kaufsüberschuß erzielt werden könne. Die Kosten 
für die Ansiedelung dieser 6. Millionen Menschen 
schätzte Prof. Ballod auf rund 3Vs Milliarden 
Mark — ein Betrag, der nicht ganz so uner¬ 
schwinglich ist, wie er im ersten Augenblick er¬ 
scheint, wenn man nur bedenkt, daß ein recht 
ansehnlicher Teil der einwandernden Ostjuden 
nicht besitzlos, sondern völlig imstande ist, den 
notwendigen Betrag von Mk. 600.— pro Kopf 
selbst aufzubringen, und daß weiter das Groß¬ 
kapital zu einer geschäftsmäßigen 
Betätigung bei dieser Ansiedlung veran¬ 
laßt werden kann. 

Die großen industriellen Möglichkeiten 
ließ Prof. Ballod in diesem Aufsatze noch uner¬ 
wähnt. 

So wichtig diese Berechnungen eines zuver¬ 
lässigen Wissenschaftlers sind, so wird sich selbst¬ 
verständlich die zionistische Leitung nicht be¬ 
rechtigt fühlen, für ihre Arbeitspläne und -aus- 
sichten das Höchstmaß des Erreichbaren zur 
Grundlage zu nehmen. Umso wertvoller ist es, 
daß der bekannte Orientforscher und seit Jahren 
als Realpolitiker bekannte Zionist Davis 
Trietsch im letzten Heft des „Juden“ aus- 
einandersetzt, daß selbst bei einer Herabsetzung 
des Ballodschen Maximalprogrammes auf den 
zehnten, ja den hundertsten Teil seines Ausmaßes 
an den Grundlagen des Planes nicht gerührt zu 
werden braucht. Unter einen Kolonisationsplan, 
der mit der etwa gleichzeitigen Ansiedlung von 
60 000 Menschen mit einem Kapital von ca. 35 
Millionen rechnet, heruntei zugehen, hält Trietsch 
überhaupt nicht für zweckmäßig, da seiner Mei¬ 
nung nach die bisherige Kleinheit der Erfolge 
mit der Kleinheit der Kolonisationsarbeit in reg¬ 
ster Beziehung stand. Im einzelnen bleiben bei 
Trietschs Berechnungen die Durchschnittskosten 
für Landkauf und Bewässerung einschließlich 
Elektrizitätswerke, Bauten und Inventar noch 
weit hinter den von Ballod angegebenen zurück. 
In diesem Aufsatz, sowie in einer kürzlich als 
Sonderabdruck aus der Zeitschrift „Panther“ er¬ 
schienenen Arbeit „Die östliche Judenfrage“ (in 
der er übrigens die Ansicdlungskosten pro Fa¬ 
milie mit nur 2000 Mk. angibt) weist Trietsch 
außerdem auf die noch unermeßlichen i 11 d u - 
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s t r i e 11 e n Möglichkeiten Palästinas hin. I n 
der industrialisierten Landwirtschaft, wie sie sich 
in der Gartenstadt oder dem Industriedorf ent¬ 
wickeln kann, sieht er unbegrenzte Möglich¬ 
keiten für ostjüdische Einwanderer in Palästina, 
umsomehr als Palästina, wie er uns an anderer 
Stelle (in der „Europ. Staats- und Wirtschafts- 
zeitung“) auseinandersetzen wird, an Rohstoffen 
und motorischen Kräften besonders reich ist. 

Selbst wenn wir diese weitere Entwicklung 
der jüdischen Einwanderung in Palästina unbe¬ 
achtet lassen, so bleibt doch — nach Trietsch - 
die Tatsache bestehen, daß Palästina für die bal¬ 
dige Aufnahme von 600 000, mindestens von 
60 000 jüdischen Einwanderern geeignet ist, und 
daß das Unternehmen ihrer Ansiedlung so aus¬ 
sichtsreich erscheint, daß man ruhig den Versuch 
machen darf, deutsches Großkapital dafür hcran- 
zuziehen. 

Wir wissen noch nicht, wie sich die zionisti¬ 
sche Leitung zu den Trietsclrsehen Ausführungen 
stellt (den Ballodschen Aufsatz schien das offi¬ 
zielle Parteiorgan hinsichtlich seiner propagan¬ 
distischen Wirkung zu bewerten). Umso lieber 
wäre es uns zu erfahren, ob wirklich die Partei 
sich deshalb von einer Mitarbeit der Judenfrage 
in Polen völlig zurückhält, weil auch sic nach 
Friedensschluß mit der Verpflanzung von 60 bis 
600000 Juden nach Palästina, also mit einer 
Lösung, zum mindesten einer Besserung der pol¬ 
nischen Judenfrage auf rein zionistischem Wege 
rechnet. In diesem Falle natürlich würden weite 
jüdische Kreise sich mit der Haltung der Partei 
in der Ostjudenfrage einverstanden erklären. 


Protest gegen Rumänien. 

Der bekannte Rechtsanwalt Leo Woli- 
sohn in New-York, ein geborener Rumäne 
und angesehener Führer der rumänischen 
Juden in Amerika, veröffentlichte den „Jü¬ 
dischen Nachrichten“ zufolge in der Presse 
unter der Überschrift: „Vor dem Gericht 
der zivilisierten Welt“ folgenden Protest 
gegen Rumänien. 

Ich klage Rumänien vor der zivilisierten Welt 
an, weil es mehr als eine Viertel Million Juden, 
die das Unglück haben, in diesem Lande zu leben, 
unterdrückt, verfolgt und martert. Ich beschul¬ 
dige die rumänische Regierung, daß sie grau¬ 
same und unmenschliche Gesetze gegen die Ju¬ 
den gemacht hat, weil sie von bösen Absichten 
und von schändlichen Plänen geleitet wird, die 
jüdische Bevölkerung zu schädigen. Ich beschul¬ 
dige Rumänien, daß es jedes Gesetz zu ungunsten 
der Juden kommentiert. Die Juden können daher 
von der rumänischen Regierung keine Gerechtig¬ 
keit erwarten. Ich behaupte, daß Rumänien das 
Versprechen gebrochen hat, das es durch den 
Berliner Vertrag abgegeben hat. den Artikel 44 
durchzuführen, und daß es durch allerlei Mittel 
und Fälschungen diese den Juden garantierten 
Rechte wertlos und illusorisch gemacht hat. Um 
die Wahrheit meiner Beschuldigungen zu bewei¬ 
sen, will ich hier die Beschränkungen anführen, 
denen die rumänischen Juden durch die Gesetz¬ 
gebung unterworfen sind: Die Juden werden 
nicht als rumänische Bürger betrachtet, ja nicht 
einmal als rumänische Untertanen. Sie befinden 
sich in der Lage von Ausländern, ohne aber ir- 
*>9 n d welchen ausländischen Schutz zu genießen. 
Sie können das Bürgerrecht nur erwerben durch 
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besondere Zustimmung des Parlaments, welcher 
Weg durch seine Langwierigkeit und Kostspielig¬ 
keit fast unmöglich ist. Sie dürfen keine öffent¬ 
lichen Ämter bekleiden, sind ausgeschlossen vom 
Staatsdienst in Stadt und Land, sind jeden Wahl¬ 
rechtes beraubt. Sie haben die Pflicht, beim Mi¬ 
litär drei Jahre als Soldaten zu dienen, sind aber 
von jedem militärischen Avancement ausge¬ 
schlossen. ln den Dörfern haben die Juden kein 
Wohnrecht. Sie dürfen sich mit Leid- und Land¬ 
arbeit nicht beschäftigen, sind überhaupt von je¬ 
der Agrikultur ausgeschlossen. Juden dürfen 
keine Rechtsanwälte sein, rumänischen Rechts¬ 
anwälten ist es verboten, jüdische Assistenten 
zu halten. Lin Jude darf nicht den Beruf eines 
Pharmazeuten ausüben. Nur in ganz geringem 
Prozentsatz sind Juden als Apothekergehilfen zu¬ 
gelassen. In keinem Direktorium einer Aktien¬ 
gesellschaft dürfen Juden die Mehrheit bilden. 
Rumänische Schiffe, die unter rumänischer Flagge 
fahren, dürfen keine jüdischen Offiziere haben. 
Unter der Mannschaft darf sich nicht mehr als 
ein Drittel Juden befinden. Juden dürfen sich 
nicht als Import-Agenten betätigen. Handels- 
Hilden und Vereinigungen dürfen Juden nicht als 
Mitglieder aufnehmen. Fabriken jüdischer Eigen¬ 
tümer oder solche Fabriken, die von Juden ver¬ 
waltet werden, müssen mindestens den dritten 
Teil ihrer Arbeit an Rumänen abgeben. Juden 
ist es verboten, sich mit dem Handel oder der 
Produktion von geistigen Getränken zu beschäf¬ 
tigen. Öffentliche Arbeiten müssen an Rumänen 
abgegeben werden, selbst wenn sie fünf Prozent 
mehr als der jüdische Konkurrent verlangen. Um 
Schulbildung zu bekommen, müssen die Juden 
eine besondere Bildungssteuer zahlen. Juden, 
die bei der Regierung unbeliebt sind, können über 
Nacht ausgewiesen werden. Kranke Juden dürfen 
in einem Staats-Hospitz, falls man den Platz für 
einen Rumänen braucht, nicht aufgenommen 
werden. Ein Jude darf nicht verantwortlicher 
Redakteur einer Zeitung sein. Schulen, die von 
Juden gegründet und erhalten werden, müssen 
eine bestimmte Zahl rumänischer Lehrer anstel¬ 
len, die von speziellen Geldern, die bei den Juden 
gesammelt werden, bezahlt werden. 

Das alles sind nur einzelne Zitate von grau¬ 
samen und herzlosen Gesetzen, die in den letzten 
JD Jahren speziell dazu geschaffen wurden, um 
das jüdische Leben in Rumänien zu verkrüppeln 
und zu schädigen. Diese Gesetze werden manch¬ 
mal etwas strenger, manchmal etwas milder an¬ 
gewendet. Sie machen aber das Leben der Ju¬ 
den in Rumänien unmöglich. 

Im Jahre 1878 (Berliner Kongreß) wußten die 
europäischen Mächte wohl, unter welchen Ver¬ 
hältnissen die Juden in Rumänien leben müssen. 
Die Mächte verlangten daher von Rumänien die 


Garantie, die Emanzipation der Juden gewissen¬ 
haft und ehrlich durchzuführen. Nur unter Durch¬ 
führung dieses Punktes ist die rumänische Un¬ 
abhängigkeit anerkannt worden. Rumänien hat 
damals die Gleichberechtigung der Juden aner¬ 
kannt und dies durch ihre Repräsentanten Bra- 
tianu und Kogolnitschanu unterzeichnen lassen. 

Der Artikel 44 besagt in kurzen Worten, daß 
die Zugehörigkeit zu irgend einer Religion kein 
Grund sein darf, um einem Einwohner Rumäniens 
die volle bürgerliche Gleichberechtigung zu ver¬ 
weigern. Um diesen Punkt durchzuführen, war 
es notwendig, eine Verfassungsänderung vorzu¬ 
nehmen. Bei dieser Änderung hat aber die ru¬ 
mänische Regierung einen Punkt hineingestellt, 
der ein Schandfleck für Rumänien bleiben wird, 
weil es einen Trick darstellt, um ein vor der gan¬ 
zen Welt gegebenes Versprechen einer Nation ge¬ 
wissenlos zu brechfen. Die rumänische Regie¬ 
rung hat nämlich folgendes Amendement hinzu¬ 
gefügt: „In Rumänien lebende Ausländer, die sich 
unter keinem ausländischen Schutz befinden (da¬ 
mit sind die Juden gemeint), können durch ein 
Gesuch an das Parlament ihre Naturalisation er¬ 
langen. Das Parlament wird das Recht haben, 
die Naturalisation in solchen Fällen zu gewähren, 
in denen sie es für richtig anerkennt. Es ver¬ 
steht sich von selbst, daß die Naturalisierten alle 
Bürgerrechte bekommen. Aber anstatt die Ju¬ 
denmasse als naturalisiert zu erklären, wie es 
der Berliner Kongreß verlangt hat, hat die ru¬ 
mänische Regierung beschlossen, ihre Juden ein¬ 
zelweise zu naturalisieren. Die Folge dieser ehr¬ 
losen Politik w r ar, daß im Laufe der letzten 35 
Jahre nur einige hundert Juden emanzipiert wer¬ 
den, während mehr als eine Viertel Million Ju¬ 
den heute noch als Fremde im Lande betrachtet 
w erden. 

Das Schlimmste an diesem Akte war, daß, wäh¬ 
rend vor dem Berliner Kongreß die Juden als 
rumänische Untertanen anges'ehen wurden und 
sich unter dem Schutz der rumänischen Regie¬ 
rung befanden, sie durch dieses Amendement 
plötzlich als in Rumänien lebende Ausländer 
ohne ausländischen Schutz erklärt w urde. Große 
Massen von Juden, die seit Generationen in Ru¬ 
mänien leben, ihre Militär- und alle anderen staat¬ 
lichen Pflichten erfüllen, sind eines schönen Ta¬ 
ges schutzlose Ausländer geworden. 

Diese Tatsache wird eine der Schandtaten blei¬ 
ben, die jeder Gerechtigkeit und jeder Gesetz¬ 
lichkeit Hohn spricht. Sie wird ein Schandfleck 
bleiben, bis Europa ihn schließlich erkennen und 
diesem Zustande ein Ende machen wird. 

Ich appelliere an die ganze zivilisierte Mensch¬ 
heit, ich protestiere gegen Rumänien! 


B. Müllers Musikinstitut München 

Fraunhoferstr. 29 :: Telephon 24540 

Inhaber: Bruno Müller, Konzertmeister a. D. 
Schüler von: Prof. Dr. Joseph Joachim, Prof. Dr. Carl Reineoke, 
Prof. Dr. Heinrich Bellermann und Hofoperndirektor Gustav Mahler. 

Unterricht in allen praktischen (Klavier, 
Violine, Orgel, Cello usw.) u. theoretischen 
Fächern (Harmonie, Kompositions- und In¬ 
strumentationslehre, Kontrapunkt, Fuge usw. 
einschließlich Musikwissenschaft) von den 
ersten Anfängen an bis zur künstleri¬ 
schen Reife für Kinder und Erwachsene 
(Kinder werden vom 6. Lebensjahre an aufgenommen) 
Prüfung, Auskunft und Einschreibung kostenlos! 
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Die Judenfrage als wissenschaft¬ 
liches und politisches Problem. 

(Fortsetzung.) 

An die Kritik des Zionismus schließt sich die der 
Orthodoxie an. Seit dem Fallen der Ghetto¬ 
mauern in Westeuropa und mit dem Zug der Ju¬ 
den vom Land in die Großstadt ist der Zusam¬ 
menhang mit der jüdischen 1 radition gelockert 
oder völlig gelöst worden. Weitaus die Meisten 
der westeuropäischen Juden sind nicht mehr 
„fromm“. Die gegen diese Entwicklung sich stem¬ 
mende Orthodoxie, erfüllt von der „auf Grund 
der bisherigen Erfahrung nicht unberechtigten 
Überzeugung, daß das Judentum ohne Religion 
untergehen wird“ . kämpft heute einen Ver¬ 

zweiflungskampf“ „Auch die neuerdings ver¬ 
suchte Modernisierung der philosophischen 
Grundlegung, der äußeren Erscheinung und der 
Kampfmittel kann den Prozeß nicht aufhalten.“ — 
In Osteuropa, wo die Hauptmasse der gesetzes¬ 
treuen Juden heute noch sitzt, „ist noch das 
Ghetto“. „Wenn da ein europäischer Luftzug 
ins Ghetto dringt oder ein Ghettobewohner selbst 
die Grenze (geistig oder lokal) überschreitet, da 
geht jedesmal ein Stück religiöses Judentum zu¬ 
grunde, jäh und radikal . . . Ein langsamer Über¬ 
gang, wie heute in Deutschland, wo meist erst 
die zweite oder dritte Generation sich ganz ent- 
judet, ist eine seltene Ausnahme. Der Ostjude 
ist daher meist entweder fanatisch fromm oder 
radikal unfromm. Reformiertes Judentum gibt es 
nur in Westeuropa.“ 

Eine „Lösung der Judenfrage“ kann, ja will 
und darf — nach Meinung des Verfassers — die 
Orthodoxie nicht bringen. „Das Golus, ... die 
Zerstreuung der Juden unter die Völker ist nach 
jüdischer Theologie gottgewolltes Schicksal. Die 
Existenz der Judenfrage, nicht deren Lösung, ist 
religiöses Dogma. Der fromme Jude darf nichts 
tun, um das Golus zu beendigen“. Da aber das 
Golus andererseits naturnotwendig ein stetes 
Eindringen fremder Geisteselemente in das Ju¬ 
dentum und damit ein allmähliches Schwinden 
jüdischer Gesetzestreue zur Folge hat, sieht der 
Verfasser die Orthodoxie in einen „tätlichen Cir¬ 
culus vitiosus“ verstrickt. 

„Also wäre der Assimilantismus das 
Mittel der Lösung der Judenfrage?“ Nein, ant¬ 
wortet der Verfasser. „Die Ansicht, die völlige 
Vereinigung des jüdischen Volkslebens mit dem 
nichtjüdischen bedeute ein Verschwinden des jü¬ 
dischen Elements, ist ebenso verfehlt, wie die 
Ansicht, daß durch völlige lokale Isolierung bei¬ 
der Elemente die Judenfrage lösbar sei ... . 
Mit der Assimilation verschwindet der Jude, aber 
nicht das Jüdische“. Das Judentum „verobjekti- 
viert“ sich in gewissen gesellschaftlichen, wis¬ 
senschaftlichen, literarischen und künstlerischen 
Erscheinungen. Das „Fortleben des jüdischen 
Bluts in nichtjüdischen Individuen“, die dadurch 
hervorgerufene „Gefahr der fortschreitenden Ver¬ 
änderung „arischer“ Art durch die jüdische“, ist 
die gerade durch die Assimilation herbeigeführte 
und auch nach vollkommen durchgeführter Assi¬ 
milation aller Juden fortbestehende „Juden¬ 
frage in Permanenz“. 

Aber auch für die Juden selbst kann die Politik 
der Assimiliation höchstens eine „Teillösung in¬ 
dividueller Art“ bringen. Da vor allem die zwölf 
Millionen östlicher Juden, deren Schicksal und 
Zukunft im Mittelpunkt des „Judenproblems“ 
steht, in absehbarer Zeit nicht daran denken, im 


Wege der Assimilation unter den anderen Völkern 
zu verschwinden, „verschiebt die Assirpilations- 
politik“, die allein dieses Ziel im Auge hat, „die 
Lösung ad caleudas graecas . 

Vielfach wirkt die „Assimilation auch in ge¬ 
radezu entgegengesetzter Richtung. Die natio¬ 
nale Regeneration des Judentums, die junge jüdi¬ 
sche Renaissancebewegung ist nach Ansicht des 
Verfassers selbst auch eine rr ucht der Assimi- 
lation an westeuropäisches Geistesleben. „Nur 
europäisch erzogene und gebildete Geister konn¬ 
ten eine so in sich gefestigte, leistungsfähige Or¬ 
ganisation schaffen, wie sie heute trotz aller 
inneren Gegensätze die zionistische Partei mit 
all ihren Institutionen darstellt“. 

Unsere Assimilationspolitiker sind sich, meint 
Feuchtwanger, „unklar über das Wesen und die 
Wirkung der Assimilation, auf der sie ihre Po¬ 
litik aufbauen. Diese sog. „liberalen Juden“, die 
in Deutschland ihre politische Organisation im 
Zentral verein deutscher Staatsbürger jüdischen 
Glaubens besitzen, bauen ihre Politik auf nach¬ 
stehenden „Fiktionen“ auf: „die ganze Judenfrage 
ist die Folge der Dummheit, Bosheit oder Rück¬ 
ständigkeit einiger Leute; sei es der Antisemiten, 
die den Juden die rechtlich garantierte und 
ethisch erforderliche Gleichberechtigung nicht ge¬ 
währen; sei es vieler Juden, die aus Unkultur 
oder nationalistischer Eitelkeit keine vollkomme¬ 
nen Deutschen wurden; die Judenfrage ist gelöst, 
wenn der Antisemitismus, die jüdische Unkultur, 
der jüdische Nationalismus ein Ende haben; die 
Juden sind keine Nation und keine Rasse, nur eine 


Konfession“. 

Das religiöse Programm des liberalen Juden¬ 
tums geht auf eine „Entorientalisierung des Ju¬ 
dentums, das deutsch-gesellschaftsfähig sein soll. 
Es ist kein positives Programm: es ist inhaltlich 
zu rationalistisch, zu unjüdisch“. 

Die Politik dieser sog. Liberalen „verwischt und 
leugnet nur die Gedoppcltheit der jüdisch-deut¬ 
schen Existenz, vermag aber nicht ihrer Herr 
zu werden. So ist aus der offiziellen Assimi¬ 
lationspolitik neuerdings eine Politik der Ängst¬ 
lichkeit, der Zänkerei geworden .... So entsteht 
in den letzten Jahren die merkwürdige Front¬ 
verschiebung. Der Zentralvereinler, der liberale 
Jude bekämpft heute als Hauptfeind nicht mehr 
wie seit 30 Jahren den Antisemiten, sondern die 
anti-assimilatorisch gesinnten jüdischen Parteien, 
die „noch schlimmer als die Antisemiten sind“. 

Die assimilatorische Politik wird zwar nach 
Ansicht des Verfassers dazu führen, daß „die li¬ 
beralen Juden Westeuropas langsam aber sicher 
in ihrer nichtjüdischen Umgebung aufgehen“. 

Sie wird aber damit keine Lösung der allge¬ 
meinen Judenfrage „für die Welt und für die Ju- 
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den, die weiter Juden bleiben“ bringen (siehe 
oben); auch wird selbst die „Lösung individueller 
Art“ für die so Entjudeten vielfach nur eine 
„Scheinlösung“ sein. Es tritt das Problem der 
„Blutmischung“ und ihrer Folgen (Unfruchtbar¬ 
keit, körperliche und geistige Degeneration der 
Nachkommenschaft) hier als eine „neue Erschei¬ 
nungsform der Judenfrage“ auf. „Und es ist die 
Aufgabe der jüdischen Wissenschaft, auch Wesen 
und Wirkung der Blutsmischung zu erforschen; 
erst dann kann vielleicht Gewisses darüber ge¬ 
sagt werden, ob sie eine Lösung der Juden¬ 
frage oder nur eine Problem Verschiebung 
darstellt“. 

Feuchtwanger sucht dann in einem weiteren 
,.J ii d i s c h e Ideologie n“ überschriebenen 
Kapitel „die wirtschaftliche Bedingtheit der Assi¬ 
milation und ihrer Gegenbewegung" aufzudecken. 
Er will hierbei zwischen den Anhängern der bei¬ 
den Richtungen einen gewissen „Klassengegen¬ 
satz“ beobachten, den er — „absichtlich über¬ 
scharf zugespitzt“ - dahin kennzeichnet, daß er 
die Gleichungen Zionist = Proletarier, Assimi- 
lant = Bourgeois bildet. Da die Stellung der Ju¬ 
den im Wirtschaftsleben der Völker und ihre so¬ 
ziale Schichtung aber eines der Probleme der 
jüdisch - nichtjüdischen Verquickung ist, deren 
Klärung Feuchtwanger als Aufgabe der jüdischen 
Wissenschaft bezeichnet, wird die Wissenschaft 
auch „das verschlungene Gewebe der geistigen 
und materiellen Einflüsse zu entwirren haben“ und 
ein neues Licht auf die geistigen Strömungen in 
der Judenheit der Gegenwart verbreiten. Est. 

(Schluß folgt.) 

Geschmacklosigkeiten 
in Reclam’s Universum. 

Eine Zeitschrift vom Range des „Universum“ 
findet es notwendig, in der jetzigen Zeit ihren 
Lesern ein Feuilleton — noch dazu eines mit 
Fortsetzungen — vorzusetzen, das den Titel 
„M o i s c h 'e Schlau ml e s K r i e g s t a g e - 
b u c h“ trägt und eines der jämmerlichsten 
Machwerke darstellt, das man sich denken kann. 
Der Verfasser, der als Max F r i e d 1 a n d , Al¬ 
tona zeichnet, scheint geglaubt zu haben, daß 
er seinem Geschreibsel dadurch, daß er seinem 
„Helden“ hier und da eine kitschige Phrase von 
Vaterlandsliebe in den Mund legt und ihn als 
Freiwilligen in den Krieg ziehen läßt, die antise¬ 
mitische Spitze abgebrochen habe. Vielleicht hat 
auch die Redaktionuaus bestimmten Rücksichten 
nachträglich mancmSs ausgemerzt und umge¬ 
modelt. Wie dumm und unanständig das Ganze 
trotz dieser kleinen Vorsichtsmaßregeln geblie¬ 
ben ist, das beweisen die folgenden Stilproben: 

„Was is Krieg? Krieg is wie auf e Ball, e 
Tanzball, hat mein Onkel gesagt; ma fercht sich 
immer.“ 


Und er hat gelegt seine alte Hand auf meine 
Schulter und hat geredt: Moische, sagt er, wenn 
du kommst gegen den Ruß’, denk an Kischinew; 
aber wenn du kämpfst als Krieger im Westen 
und du treffst e Engelländer, Moische dann mägst 
du glauben, es sei Amalek“. 

„Und cs war bei mir e Gefühl w r ie am Kol- 
Nidre-Abend. Nicli das Gefühl, das du meinst, 
weil man zu viel gegessen, um zu können gut 
zu fasten am Jom Kippur“. 

„Und wir sind gegangen zu marschieren. Und 
w ir sind gegangen und gegangen und sind gekom¬ 
men nach Obitz. Herr Unteroffizier, hab ich ge¬ 
sagt, wozu sind w ir gegangen hierher zu Fuß, wo 
wir doch hätten fahren können bequem bis zu de 
Tiir mit de Eisenbahn. Moische hat der Unter¬ 
offizier gesagt, das verstehn se nich. Wie haißt 
nieh verstehn, Herr Unteroffizier, bei so viel 
Mann hätten wir gekriegt Rabatt oder hätten ge¬ 
konnt fahren auf Vereinsbillet.“ 

Das dürfte genügen, denn es liegt uns nichts 
daran, unseren Lesern durch weitere Kost-Pro¬ 
ben den Appetit zum Mittagbrot zu rauben. Uber 
literarischen Geschmack kann man natürlich 
verschiedener Ansicht sein, aber daß cs eine mehr 
als alltägliche Dummheit ist. einen jüdischen Sol¬ 
daten im deutschen Heere dieses lächerliche 
Kauderwelsch schwätzen zu lassen, und eine 
mehr als gewöhnliche Unverfrorenheit mit den 
Gebräuchen der jüdischen Feste und einer so 
tragischen Erinnerung wie die an Kischenew es 
ist, seinen billigen Spott zu treiben, darüber kann 
es nur eine Meinung geben. 

Welt-Echo 

Doktorexamen eines Jaffaer Abiturienten. Als 

erster Abiturient des Jaffaer hebräischen Gym¬ 
nasiums hat Herr Naaman Bermann aus Jaffa 
nach einem sechssemestrigen Studium an der Hei¬ 
delberger philosophischen Fakultät mit der Dis¬ 
sertation „Die Kriegführung der alten Hebräer“ 
promoviert. Herr Dr. Bermann beabsichtigt nach 
dem Kriege nach Palästina als Lehrer zurückzu¬ 
kehren. 

1500 jüdische „Spione“. Ein russisch-jüdisches 
Blatt berichtet, daß der Gouverneur von Perm in 
einer offiizellen Ansprache an die dortigen Re¬ 
gierungsbehörden und Vertreter der jüdischen 
Gemeinde 1500 nach Perm abgeschobene jüdi¬ 
sche Flüchtlinge als „Spione“ bezeichnete. Man 
kann sich vorstellen, wie diese vom Gouverneur 
als „Spione“ bezeichneten Flüchtlinge von der 
Bevölkerung aufgenommen wurden! 

Das amerikanisch-jüdische Hilfswerk. Die Dis¬ 
kussion innerhalb der amerikanischen Judenheit 
über die Verteilung der amerikanisch-jüdischen 
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Hilfsgelder für Europa hat nunmehr dazu geführt, 
daß das „Gemeinsame Verteilungskomitee der 
Eonds für die jüdischen Kriegsleidenden“ eine 
Kommission von 6 Mitgliedern ernannt hat, von 
denen zwei ständig in Russisch-Polen verbleiben, 
während die übrigen vier nach zwei- bis drei¬ 
monatigem Aufenthalt in Europa nach Amerika 
zurückkehren sollen, um Bericht zu erstatten. 
Die Kommission besteht aus den Herren Abel, 
Abramowicz, Billikoff, Dr. Bogen, Dr. Magnes. 
Penkin; Vorsitzender der Kommission ist Dr. 
Magnes, der sich bereits in Europa befindet. Die 
amerikanische Regierung hat ihre Botschafter be¬ 
auftragt, der Kommission bei ihren Arbeiten be¬ 
hilflich zu sein. Die Kommission hat den Auftrag 
erhalten, die ganze Hilfskraft der amerikanisch¬ 
jüdischen Hilfsfonds als völlig unabhängig zu or¬ 
ganisieren. Die Gelder sollen von jetzt ab direkt 
durch die amerikanische Botschaft überwiesen 
und durch Komitees verteilt werden, welche die 
amerikanische Kommission einsetzen wird. 

Oberrichter L. D. ßrandeis ist von der Mit¬ 
arbeit am American-Jewish Relief Committee und 
am Joint Distribution Committee (den Kriegs¬ 
hilfsverbänden) zurückgetreten. Dieser Schritt 
ist wohl darauf zurückzuführen, daß es Herrn 
Brandeis in seinem neuen Amte als Oberrichter 
nicht mehr möglich ist, in der bisherigen Weise 
in der jüdischen Öffentlichkeit zu wirken. Teil¬ 
weise haben ihn auch die gehässigen Angriffe 
seiner Gegner zum Rücktritt veranlaßt. Natür¬ 
lich denkt Herr Brandeis nicht daran, sich von 
der jüdisch-nationalen Tätigkeit und den Arbeiten 
des Provisional Zionist Executive Committee zu¬ 
rückzuziehen. 

' Der amerikanische Botschafter in Konstanti¬ 
nopel. Am 18. Juli ist Abraham J. Elkus vom 
Präsident Wilson als Nachfolger Henry Mergen¬ 
thaus, der seine Wahl sehr empfohlen hatte, zum 
amerikanischen Botschafter in Konstantinopel ge¬ 
wühlt worden. Herr Elkus, der im 50. Lebens¬ 
jahre steht, ist ein unabhängiger Demokrat, der 
den Präsidenten Wilson bei seiner Wald-Kam¬ 
pagne 1912 tatkräftigst unterstützt hat. Er be¬ 
tätigt sich seit vielen Jahren in sozialer Arbeit, 
und seine Bestrebungen zur Besserung der Lage 
der arbeitenden Frauen und Kinder verdienen 
besonders hervorgehoben zu werden. Von ihm 
rühren die 35 Vorschläge her, die heute als 
„Fabrikgesetze“ in den Vereinigten Staaten be¬ 
kannt und in vielen Staaten nachgeahmt worden 
sind. Herr Elkus hat sowohl in der juristischen 
Eachwelt wie in der natioual-ökonomisch-wissen- 
schaftlichen Welt einen sehr guten Namen; er ist 
von der St. Lawrence-Universität zum Ehren¬ 
doktor ernannt worden. Seine Wahl als Nach¬ 
folger des Herrn Henry Morgenthau w ird von der 
amerikanischen Judenheit aufs wärmste begrüßt. 
Herr Elkus nimmt lebhaften Anteil an allen jüdi¬ 


schen Fragen und hat sich auch mit der Wissen¬ 
schaft des Judentums viel bschäftigt. 

Kulturarbeit im Osten. Die Gesellschaft „Ar¬ 
beiterheim“ in Warschau hat folgende Erweite¬ 
rung ihrer bisherigen Tätigkeit beschlossen; 
Gründung eines Verlags zwecks Herausgabe 
wöchentlicher oder anderer periodischer Schrif¬ 
ten für jüdische Arbeiter; Bildung eines Unter¬ 
stützungsfonds für Arbeitslose durch Selbtbe- 
steuerung und verschiedene Veranstaltungen; 
Einrichtung von Kinderheimen, Arbeiterküchen, 
Abendkursen und professionellen Unterricht in 
den verschiedenen polnischen Provinzen und 
Schaffung medizinischer, juristischer und kul¬ 
tureller Hilfe für die jüdischen Arbeiter. 

Der Verein „Hasomir“ in Warschau gründete 
eine Gesellschaft „Artistische Ecke“, die sich zum 
Ziele setzte, angehenden jüdischen Schauspie¬ 
lern die Möglichkeit zu verschaffen, durch Auf¬ 
führung verschiedener jüdischer und iuchtjüdi- 
scher Werke in jüdischer Sprache ihre Fähig¬ 
keiten zu betätigen und weiter zu entwickeln. 

Laut Veröffentlichung des Lodzer Magistrats 
befinden sich z. Z. in Lodz 34 jüdische, 40 deutsche 
und 60 polnische Volksschulen, in denen der Un¬ 
terricht unentgeltlich erteilt wird. 

Auf der letzten Versammlung des jüdischen Bil¬ 
dungsvereins in Lodz wurde beschlossen einen 
neuen Satz in die Vereinsstatuten einzuschlie¬ 
ßen, wonach der Hauptzweck des Vereins ist: 
Verbreitung von Bildung zwischen den jüdischen 
Massen in jüdischer Sprache. 

In Lodz wurde ein neuer zionistischer Verein 
„Haschachar“ gegründet, der bereits eine Tee¬ 
halle und einen Lesesaal errichtet hat. Dortselbst 
wurde eine „Jüdische Gesellschaft für Literatur 
und Kunst“ gegründet, die eine jüdische Volks¬ 
bibliothek, sprachliche und wissenschaftliche 
Kurse, literarische und künstlerische Veranstal¬ 
tungen einzurichten unternimmt. 

Heinrich Graetz’s 25jähriger Todestag. Am 7. 

September d. J. sind 25 Jahre verflossen, seit¬ 
dem Dr. Heinrich Graetz, Professor an der 
Universität Breslau und Dozent am dortigen jii- 
disch-thcologischen Seminar starb. Ursprünglich 
ein Schüler des bekannten Fahrers der Ortho¬ 
doxie Hirsch in Frankfurt a. M.. stand er später 
im Gegensatz zu seinem einstigen Lehrer. Es ist 
hier nicht die geeignete Stelle, um auf den geisti¬ 
gen Kampf der beiden Männer, deren jeder nach 
seiner Art bedeutend war. einzugehen; beide 
dienten dem Judentum und haben ihre beste 
Kraft hicfiir eingesetzt. Graetz hat sich unver¬ 
gleichliche Verdienste durch seine elfbändige 
„Geschichte der Juden“ erworben, ein Werk, das 
bisher einzig in seiner Art ist und das ins He¬ 
bräische, Französische, Englische und Russische 
übersetzt wurde. Hauptsächlich dieser Arbeit 
verdankt Graetz seinen Weltruhm. J. E. 


Präparate unterdrücken die Bildung von 
Darmgiften, regeln unschädlich Verstopf¬ 
ung, Magen- u. Darmkalarrh, erleichtern 
die Altersbeschwerden. 
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Feuilleton 

Der Messiasglaube. 

Die den Beginn des Weltkrieges in Palästina 
erlebt haben, wissen davon zu erzählen, wie sich 
in jenen ersten Tagen des Grauens vor ihren 
Augen plötzlich die Seele des jüdischen Volkes 
auftat und — gleich dem Gestein, das jäh seine 
Goldader offenbart — ihre tiefste Sehnsucht den 
Blicken preisgab. 

Mir selbst wurde die Offenbarung in Jerusalem 
zuteil, au einem jener ersten Septembertage, da 
die Sorge noch drückender als die Glut des Schi¬ 
rokko über unserem Lande lag. 

Bas unfaßbare europäische Ereignis, dessen 
Widerhall zu uns drang, hatte uns Geist ünd Ge¬ 
müt verwirrt. Vergeblich suchten wir aus dem 
Trümmerhaufen unserer Gefühle, darunter from¬ 
mer Glaube, alte Weisheit, kluge Einsicht ver¬ 
schüttet lagen, Scherben unseres Vertrauens auf 
die Ewigkeit und die Menschlichkeit hervorzu¬ 
ziehen. In den namenlosen Schmerz über den 
Zusammenbruch alter Ideale mischte sich für je¬ 
den einzelnen die Qual der Ungewißheit über 
sein äußeres Schicksal. Arbeitslos gewordene 
Juden irrten von Ort zu Ort, Läden, Fabriken, In¬ 
stitute schlossen ihre Pforten. In den deutschen 
Dörfern blieben die von den Männern verlassenen 
Felder brach liegen. In den Klöstern und Stiften 
sassen Mönche und Nonnen und harrten in 
dumpfer Ergebenheit ihres Schicksals. In den 
Moscheen lagen die Moslim auf den Knieen und 
flehten, Allah möge das über die Welt verhängte 
Strafgericht von den Gläubigen abwenden. Selbst 
die Kinder standen verstört vor geschlossenen 
Schulhäusern. Hinter den Hügeln der Stadt mit 
ihren Kuppeln und Türmen regten sich die Ge¬ 
spenster des Hungers, der Seuche, des Verfalls. — 

An einem dieser Septembertage führte mich 
mein Weg an die Klagemauer. Verschwunden 
waren hier die eng gescharten Gruppen der 
Beter, die sonst unter tausend Tränen ihre Ge¬ 
bete gemurmelt und das zerhöhlte Gestein mit 
Küssen bedeckt hatten. Verschwunden war die 
Zunft der von Krankheiten Zerfressenen, mit 
Lumpen bedeckten Händler und Bettler, die 
sonst den Fremden umringt hatte. Die jetzt noch 
vor der Klagemauer standen, waren ein paar 
Greise und Weiber, deren Lippen Gebete flüster¬ 
ten, während ihr Geist bei ihren hungernden Fa¬ 
milienangehörigen, bei ihren Söhnen und Enkeln 
sein mochten, die in der Armee irgend eines Lan¬ 
des dem Feinde entgegengingen. Nie hatte ich 
an dieser Stelle den Aufschrei bitterster Not so 
ergreifend gehört, wie er mir jetzt aus dem 
immerfort inbrünstig wiederholten: „Majim! 
Majim!“ entgegendrang. In den schattenreichen 
Winkeln der Klagemauer hockte trübselig das 
Gespenst des Hungers und Durstes. 

Mutlos, zerschlagen wandte ich mich um, die 
enge Gasse, die den Zugang zur Klagemauer 
bildet, wieder hinaufzuschreiten. Da aber stockte 
mein Fuß: denn vor mir stand ein alter jemeniti¬ 
scher Jude von hoher Gestalt, der die Arme zum 
Himmel erhoben hatte und wie ein Verzückter 
an der Mauer emporstarrte. Die lächelnden Au¬ 
gen, die Züge, die ganze Gestalt des Mannes 
waren von einer unnennbaren Seligkeit wie 
durchleuchtet. 

Ich stand und staunte und hörte, wie sich aus 
der Tiefe des Lebens ein w undersamer Ton em¬ 
porrang, aber noch wußte ich ihn nicht zu deuten, 
bis an selbem Tage die Worte an mein Ohr 


drangen: „Am glücklichsten sind die jemeniti¬ 
schen Juden. Sie sitzen in ihren Betstuben und 
warten: Große Not ist über die Welt hereinge¬ 
brochen; das Geld verschwand aus dem Lande; 
die Feinde vernichten sich; alle Verheißungen sind 
erfüllt: der Messias kommt!“ 

Der Messias kommt! Aus der Tiefe klang es 
plötzlich hervor, schwoll an und wurde zu einem 
gewaltigen Brausen: die uralte Quelle war er¬ 
wacht, die Goldader im Herzen meines Volkes, 
die lange begraben gewesene, sie hatte das um¬ 
hüllende Gestein gesprengt und leuchtete und er¬ 
klang wie eine Harfensaite: der Messias kommt! 

In den Herzen dieser Unschuldigsten, dieser 
kindlichsten des Volkes, die in keinem anderen 
Buche zu lesen verstehen als in dem Buche der 
Natur, die den heiligen Glauben uralter Ge¬ 
schlechter treu bewahrt haben, in ihnen war in¬ 
mitten der grauesten Tage der helle Frühling er- 
wacht, in ihnen sang und klang das Lied der Be¬ 
freiung, das Lied der Erfüllung: der Messias 
kommt! 

Während allenthalben Menschen unter dem 
Drucke der Sehnsucht dahinkrochen und dem 
schlürfenden Schritt der Sorge entgegenhorchten, 
war es diesen schlichtesten der Juden vergönnt, 
über den Zusammenprall der Völker und Ideen, 
über das Getöse zerschellender Wahrheiten hin¬ 
weg die dröhnende Stimme des Herrn zu ver¬ 
nehmen: „Seid bereit! der Messias kommt!“ 

Die diese Offenbarung uralter Sehnsucht 
schauen durften, standen ehrfürchtig vor der 
Seele des Volkes, das seit Jahrtausenden vom 
trübsten Alltag mit seiner niedrigen Geschäftig¬ 
keit umstrickt ist, und doch seit Jahrtausenden in 
ständiger Bereitschaft für den Augenblick lebt, 
da plötzlich seine schmutzigen Gassen zu Fest¬ 
straßen, da die Lumpen seiner Kleider zu Prunk- 
gewändern werden und seine vom Staube des All¬ 
tags befleckten Seelen sich in Tempel wandeln, 
würdig die Gottheit zu empfangen. H. H. C. 


Gemeinden- u.Vereins-Icho 

Personalien. 

Das Eiserne Kreuz I. Klasse wurde dem kgl. 
bayer. Pionierhauptmann der Res. kgl. Bauamt- 
mann Siegfried Kurzmann in Rosenheim ver¬ 
liehen. Er ist der Sohn des Gemeindevorstandes 
von Bayreuth, Luitpold Kurzmann. Ferner erhielt 
das Eiserne Kreuz I. Klasse der kgl. Leutnant 
der Res. Referendar R. C o h n, Sohn des Syn¬ 
dikus Artur Cohn in Berlin. 

Das bayerische König Ludwig-Kreuz wurde 
verliehen: dem prakt...Arzt Dr. Otto Beer in 
München, den prakt. Ärzten Dr. Max Cohn und 
Dr. Fr. Falk in München, dem prakt. Arzt Dr. 
Felix Frei in Nürnberg, prakt. Arzt Dr. Otto 
Götz in München, den Ärzten Dr. Philipp K r ä- 
m e r und Dr. Albert W e i n s t o c k in Nürn¬ 
berg, prakt. Arzt Dr. Bertold Weiß in Mün¬ 
chen, Direktorsgattin Emma B ä r m a n n in Bad 
Dürkheim, Kaufmannswitwe Anna Beer und 
Oberlandesgerichtsratsgattin Betti B e r n h e i - 
m e r in Nürnberg, Justizratsgattin Eva F r ä n k 1 
in Kaiserslautern, Frl. Paula F r a n k in Bad Kis- 
singen, Kaufmannsgattin Rosa F e c h h e i m e r, 
Frl. Adele Frankenau und Witwe Karoline 
Frankenbacher, alle in Nürnberg, Rentiers¬ 
gattin Hermine Frankel und Frl. Lulu F r ä n - 
kel in München, Kaufmannsgattin Ella Ger st 
in Bamberg, Witwe Elisabeth Hessel berger 
in München, Kaufmannsgattin Paula Isaak in 
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Landau i. Pf., der Arztenssrattin Agnes Kauf- 
ni a n n in Bad Dürkheim, Frl. Else K i s s i n g c r 
in Kissingen, Reclitsanwaltsgattin Elsa Kra¬ 
mer in München, Witwe Eugenie L ö b in Bad 
Dürkheim, Arztensgattin Marie Marx in Land¬ 
stuhl, Frl. Doris Neubron ner in Franken¬ 
thal, Frl. Friederike Reine m a n n in München, 
den Kaufmannsgattinnen Elsa R o o s und Dina 
R o t h w e i 1 e r in Speyer, Fabrikantensgattin 
Alice Seligmann in Neustadt a. H., Frau 
Emilie Simon in Nürnberg, Frau Karoline 
S p e ie r in Bamberg, Rentiere Lina Stern in 
Nürnberg, Frl. Emma Strauß in Bayreuth und 
der Scnsalstochter Ida Wolf i in München. 

Der kgl. bayer. Militärverdienstorden IV. Kl. 
mit Schwertern wurde verliehen dem Leutnant 
Otto H e 11 m a n n Bamberg. 

München. Am 4. September wurde im jüdi¬ 
schen Friedhofe unter zahlreicher Beteili¬ 
gung der Rechtspraktikant Jakob Ofner, Sohn 
des Herrn Justizrats Abraham Ofner, zur letzten 
Ruhe gebettet. Der Verlebte, der bereits seit 
langer Zeit im Felde war, fand den Tod als er 
einem verwundeten Kameraden zu Hilfe eilen 
wollte. — Nach der Rede des Herrn Rabbiner 
Dr. Werner widmete ein vom Felde zur Be¬ 
erdigung gekommener Feldwebel seiner Truppe 
dem tapferen Kämpfer einen ehrenden Nachruf. 
In einem Briefe seines Majors an die Hinterblie¬ 
benen wurde bemerkt, daß der Verlebte, der be¬ 
reits das Eiserne Kreuz besaß, zum Offizier vor¬ 
geschlagen war. 


A ■*«**■*«**■* (ln dieser Abteilung finden 

All Voranzeigen der Vereine 
auoh ausserhalb Münchens kostenlose Aufnahme.) 

Verein ßne-Jehuda München. Samstag, den 0. 
September, Punkt 9.15 Uhr, Unterhaltungs- 
abend mit Vorträgen und Liedern. 

Jüd. Turn- und Sport-Verein München. Das 

Turnen findet wieder jeden Montag abends in der 
Klenzeschule statt. 




Dit/iuö Dieder. JCfAeArtwl 

ikiSieJM'rrcn lifcsc/ie u ty/Cadesvoren 
9/CÜnchen, ^fflüLTunuhanaO W. 


'« •' »* 

\ flnna Strampfer vorm. Franz Musil | 

I FEIME DRMEMSCHMEIDEREI I 


J Telephon 26186 München Schellinqsfr. 10 % 

■*$ 


r~ Americ. Surgeon Dentist 

OSKAR STAHL l.d.s. » 

Nach!. JOSEF HERZOG 

Schillerst!*. 43/1 Tel. 52600 


u 


ordiniert von 10 — 1 u. 3 — 5 Uhr. 

Sonntag nur nach vorheriger Anmeldung. 


J 


Dietzels flüssiges, sowie 
festes, feinstes 

Parkett- 

Linoleum-Wachs 

an Güte und Qualität höchst 
vorzüglich, angenehmer Geruch, 
empfiehlt stets zu mäßigen 
Preisen, da Lieferung nur an 
Verbraucher. 

J. Kastenmaier, 

Parkettbodengeschäft, 
Parkettbodenreinigung, 
München. Auenstraße 78. 
Telephon 24532. 

Seifen- 

Ersatz 

beschlagnahmefrei in Stücken 
zu 2 Pfd. IO Pfd. 4 Mk. 

Hilsenbeck 

Tattenbachstr. 5/1, Gartcnh. 



Zeitungen, Zeitschriften, 
Bücher, Hefte, Akten, 
Stampf und Pappen, unter 
Garantie des Einstampfens 

Lumpen 

Neutuche, neue Stoffabfalle, 
Rupfen, Seile, Stricke, 

j Flaschen 

verschiedener Arten, 

Alteisen [ 

kauft stets jedes Quantum, 
groß und klein, zu aller¬ 
höchst. Preisen, holt frei ab 

Josef Duschl’s 

Rohprodukten-Grosshandlg., 
Dachauerstr.2l 0.2. Hoflks. 
Telephon 10430. 

Geöffnet ununterbrochen v. 
früh 6 Uhr bis abds. 8 Uhr. 
v v —v m o r ■ 


Elektrolyt Georg Hirth 
Energiesteigernd 

bei geistiger Übermüdung 

In jeder Apotheke erhältlich in: Pulverform 
(zu 0 50, 2.25 und 6 Mk.); 
Tablettenform (zu 0.50, 1.50 
und 3 20 Mk ). — Literatur 
kostenfrei. — Hauptvertrieb und Fabrikation: 

Ludwigs-Apotheke München 

Neuhau8er8tr. 8. 




r r - 



M. Gmaehle’sche Leihbibliothek 

(Inhaber: E. & M. Kraus) 

gegr. 1810 Tbefllinerslrafle 49 , Enlresol gegr. isio 

Größtes Leseinstituc Münchens 

(60000 Bände) 

Sämtliche Novitäten belletristischen und wissenschaftlichen 
Inhalts in deutsch, französisch, englisch und italienisch. 

Operntexte leihweise Stadt- u. Landabonnement 
Theatinerstraße 49, Entresol (Korscthaus Lewandowski. 

■ - j) 


Druck und Verlag: B. Heller, Buchdruckerei, München, Herzog Maxstr. 4. 

Verantwortlich für die Redaktion: Helene Hanna Cohn. München-Solln, Hirschenstr. 7; für den Anzeigenteil: H. W. Stöhr, München 



































































